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Wir kommentieren 

die Schwangerschaftsunterbrechung in medi­
zinischer Sicht: Das Strafrecht schützt das unge­
borene Kind - Die Abtreibung kann medizi­
nisch nicht mehr gerechtfertigt werden — Trotz­
dem steigt die Zahl der Abtreibungen - Die 
psychiatrische Indikation - Gibt es einen Aus­
weg? - Strengere Fassung des Gesetzes - Ehr­
furcht vor dem Menschen. 

das Problem der Menschheitsplanung: Der 
Prozeß der Menschwerdung ist noch nicht ab­
geschlossen - Die Menschheit nimmt ihre Zu­
kunft in die Hand - Die neuesten biologischen 
Experimente - Ihre moralische Erlaubtheit -

Chancen und Gefahren - Die eigentliche Gefahr 
ist politischer Natur. 

Katholizismus 
Die Religion von morgen : Die inneren Gegen­
sätze als Zeichen der Hoffnung - i. N e g a t i v e 
A s p e k t e : Mißachtung der Wahrheit - Intellek­
tuelle Mittelmäßigkeit - Verschlafenheit - Spiel 
mit der menschlichen Person — Selbstgerechtig­
k e i t - 2 . Pos i t ive A s p ek t e : Pflicht, intelligent 
zu sein - Berufung zur Freiheit - Reinigung des 
Gottesbildes - Demut des Geistes - Religion der 
Forderungen - Rückbildung des Klerikalismus. 

Philosophie 
Metaphysik des Irdischen : Eine Philosophin an 

der Wende der Geistesgeschichte: Frau Hedwig 
Conrad-Martius - Sein, Raum und Zeit - Ein 
sinnvoll gegliederter Kosmos - Polarität von 
Natur und Geist - Die Geistseele des Menschen 
- Selbstschöpferische Natur - Metaphysik und 
Psychologie finden sich - Unsere Psyche ist von 
der Weltstruktur her angelegt. 

Glaubensfragen 

Das offene Gespräch (Max Brändle's neue Ta­
schenbücher: «Bibel, Sakramente, Liturgie» -
«Weltbild und Glaube » - Hauptziel : eine wirk­
liche Gesprächssituation zu schaffen - Keine 
billigen Antworten, sondern Vertiefung der 
Fragen. 

KOMMENTARE 
Der Schutz des ungeborenen Kindes 

Am 10. November 1962 haben die Geschworenen von Lüttich 
5 Personen, die der Tötung eines zehn Tage alten, mißbildeten 
Kindes angeklagt waren, freigesprochen. Das Urteil wurde in 
allen Bevölkerungsschichten abgelehnt. Die erfreuliche Reak­
tion bewies, daß der Einzelne, ganz unbekümmert um seine 
Weltanschauung, das Leben des Menschen für unantastbar 
hält. Es ist nötig, in diesen naturrechtlichen Schutz des Men­
schen auch das ungeborene Kind einzubeziehen. 

D i e m e d i z i n i s c h e I n d i k a t i o n 

Das schweizerische Strafrecht schützt das ungeborene Kind 
der gesunden Mutter, erklärt aber die künstliche Fruchtabtrei­
bung als sogenannten therapeutischen Abortus straffrei, wenn 
die kranke Mutter lebensgefährlich bedroht ist. Art . 118 lautet: 

«Treibt eine Schwangere ihre Frucht ab oder läßt sie ihre Frucht abtreiben, 
so wird sie mit Gefängnis bestraft. Die Verjährung tritt in zwei Jahren ein. » 
Art. 120 aber besagt: 
«Eine Abtreibung im Sinne dieses Gesetzes liegt nicht vor, wenn die 
Schwangerschaft mit schriftlicher Zustimmung der Schwangeren infolge 
von Handlungen unterbrochen wird, die ein patentierter Arzt nach Ein­
holung eines Gutachtens eines zweiten patentierten Arztes vorgenommen 
hat, um eine nicht anders abwendbare Lebensgefahr oder große Gefahr 
dauernden schweren Schadens an der Gesundheit von der Schwangeren 
abzuwenden. » 

Die Ausführungsbestimmungen sind den Kantonen überlassen. 
Dazu sei erwähnt, daß in zwölf Kantonen - vor allem in den 
kleinen, wozu die Innerschweiz gehört - die Begutachter von 
Fall zu Fall bestimmt werden; in zwölf Kantonen sind sie von 
der Regierung allgemein ernannt. Im Kanton Zürich amten 
120 Ärzte als Begutachter: der Eingriff, der von jedem Arzt 
ausgeführt werden darf, muß nicht gemeldet werden, während 
in 15 Kantonen der Name der begutachteten Frau gemeldet, 
werden muß. - Schon während der Beratung, wie auch seit 
dem Inkrafttreten des Gesetzes im Jahre 1942, kommt die Dis­
kussion um Artikel 120 nicht zur Ruhe. Mit Recht: denn trotz 
den großen Fortschritten der Medizin nimmt die Zahl der 
Fruchtabtreibungen in der Schweiz ständig zu. 

1942 schätzte Balmer (Dissertation Universität Bern) die Zahl 
der legalen Schwangerschaftsunterbrechungen für die 
ganze Schweiz auf 13 00-1500; 

1950 kam Prof. Koller (Universitäts-Frauenklinik Basel) in 
seiner Berechnung auf 6200; 

1956 berechnete Prof. Schinz (Universität Zürich) deren Ge­
samtzahl auf 5 o 000 ; 

1962 erklärte Prof. Grandjeari (Zürich), Präsident der Schwei­
zerischen Gesellschaft für Präventivmedizin, anläßlich 
der Jahresversammlung dieser Gesellschaft, daß pro Jahr 
in der Schweiz etwa 80 000 Schwangerschaftsunterbre­
chungen durchgeführt würden, wovon rund 10 000 legal. 
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Es ist nicht möglich, die Zahl der in den einzelnen Kantonen 
ausgeführten Eingriffe genau zu ermitteln. Nach ärztlicher 
Schätzung im Jahre 1956 wurden im Kanton Z ü r i c h pro 
Jahr um 2500 legale Unterbrechungen durchgeführt bei total 
13 500 Geburten. Aus den fünf geburtshilflich-gynäkologi­
schen U n i v e r s i t ä t s k l i n i k e n der S c h w e i z wurden für 
1958 die folgenden Zahlen mitgeteilt : 

B a s e l : 105, 
B e r n : 210, 
L a u s a n n e : 500, 
G e n f : 510, 
Z ü r i c h : 135 (ebensoviele 1961). 

Deutlich mehr Fruchtabtreibungen werden durch Privatärzte 
ausgeführt. 
Wir sind erschüttert ob der großen Zahl, verlangt doch Artikel 
120 in seinem ersten Teil eine L e b e n s g e f a h r der schwange­
ren Frau für die Straflosigkeit des Eingriffes. Wie häufig kommt 
denn überhaupt die kranke Frau, die ein Kind erwartet, beim 
heutigen Stand der medizinischen Wissenschaft in Lebensge­
fahr? - Vor 20 Jahren noch war die T u b e r k u l o s e eine häu­
fige Indikation für die Schwangerschaftsunterbrechung, ob­
wohl bereits damals kein klarer Beweis für die Überlegenheit 
der Fruchtabtreibung in der Behandlung der an Tuberkulose 
erkrankten Frauen erbracht werden konnte. Bereits 1949 wurde 
auf dem Kongreß der deutschen Tuberkulose-Ärzte in Mün­
chen von namhaften Lungenärzten die Schwangerschaftsunter­
brechung wegen Tuberkulose abgelehnt. Die Gesamtheit der 
Kongreßteilnehmer gab die Richtlinie heraus: künftig grund­
sätzlich keine Schwangerschaftsunterbrechung mehr wegen 
Lungen-Tuberkulose, sondern Behandlung der an Tuberkulo­
se erkrankten Schwangeren. Heute existieren in Deutschland 
für tuberkulöse schwangere Frauen Lungensanatorien, die mit 
einer Frauenklinik verbunden sind. Diese Zusammenarbeit hat 
sich ausgezeichnet bewährt. So berichtet zum Beispiel Gierkę, 
daß von 1205 schwangeren tuberkulösen Frauen nur sieben an 
Tuberkulose gestorben sind im Zusammenhang mit Schwan­

gerschaft, Geburt und Wochenbett, welche Zahl die durch­

schnittliche Sterblichkeit an Tuberkulose nicht überschreitet. 
Eine ebenso erfreuhche Wendung zeigt sich in der Behandlung 
von schwangeren Frauen mit H e r z l e i d e n . Todesfälle herz­

kranker Frauen unter der Geburt sind nur noch außerordent­

lich selten. An der Universitäts­Frauenkhnik Basel starben zum 
Beispiel während Jahren auf 120 000 Geburten nur 15 Frauen, 
das heißt 0,0125 %, wegen einer Herzkrankheit. Merz, heute 
Direktor der Universitäts­Frauenklinik Lausanne, schrieb des­

halb bereits 1957: «Bei der Mitralstenose (dem gefährlichsten 
Herzklappenfehler) ist die Operation, die den Zustand schlag­

artig zu verbessern mag, der Schwangerschaftsunterbrechung 
vorzuziehen». ­ Nur bei n i e r e n k r a n k e n Frauen kommt es 
in seltenen Fällen auch heute noch vor, daß die in Erwartung 
befindliche Frau ernsthaft gefährdet wird, ja sogar stirbt. In der 
großen Mehrzahl der Fälle aber' kann die nierenkranke Frau 
mit Hilfe strikter Ruhe, strenger Diät und medikamentöser 
Behandlung am Leben erhalten werden. Oft ist die Schnittun­

terbindung, der sogenannte Kaiserschnitt, nötig. Naujocks, bis 
1959 Professor für Geburtshilfe und Gynäkologie an der Uni­

versität Frankfurt a. M., sagt deshalb: «Die wenigen Fälle von 
Nierenleiden, bei denen wir in den ersten Monaten einen Ein­

griff in Erwägung ziehen, sind außerordentlich selten, aller­

dings dann besonders ernst. Bei den meisten Fällen handelt es 
sich beim aktiven Eingriff gar nicht um eine Opferung der 
Frucht, sondern lediglich um eine mehr oder weniger frühzei­

tige künstliche Entbindung des lebensfähigen Kindes.» ­ Ja, 
es existieren Mitteilungen über die Geburt gesunder Kinder 
von Müttern, die an den oft tödhch verlaufenden, während der 
Schwangerschaft jedoch sehr seltenen Krankheiten litten, wie 
bösartigen Drüsenaffektionen, Blutbildungsstörungen und 
Krebs. 

Sowohl die Statistik wie auch die Aussagen anerkannter Ärzte 
zeigen denn auch, daß die Frau durch die Geburt kaum mehr 
je in eine Lebensgefahr kommt. So starben zum Beispiel an der 
Universitäts­Frauenkhnik Basel auf 34717 Geburten 3 5 Frauen, 
das heißt 1 °/00; 1961 starben in der ganzen Schweiz auf etwas 
über 99 000 Geburten 47 Frauen = x/2 °/00, zur Hauptsache 
jedoch an akuten, unvorhergesehenen Komplikationen wie 
zum Beispiel bei plötzlichem Versagen des Kreislaufes und 
massiven Blutungen, Zwischenfälle, welche sich nie ganz wer­

den vermeiden lassen. ­Bereits 1930 hat Menge, Direktor der 
Universitäts­Frauenldinik Heidelberg, erklärt, daß an seiner 
Khnik mit durchschnittlich 1200 Geburten pro Jahr in 20 Jah­

ren überhaupt keine vorzeitige Schwangerschaftsunterbre­

chung nötig war. Pigeau (Lyon) betonte 1956, daß eine Be­

drohung der Mutter durch die Schwangerschaft «réellement 
exceptionnel » sei. Und Zacherl, Vorstand der Zweiten Univer­

sitäts­Frauenklinik in Wien, sagt, daß praktisch nie eine Le­

bensgefahr für die Mutter durch die Schwangerschaft besteht. ­

Dagegen beträgt die Mortahtät nach Schwangerschaftsunter­

brechungen in Deutschland um 0,5 %, in Schweden 0,35 %, 
in der Schweiz 0,05­0,5 %. Zudem stellen sich in rund 5 % ■ 
ernste körperliche und seelische Schäden ein. Zermürbende 
Schuldgefühle sind nicht selten, vor allem bei späterer Kinder­

losigkeit. 

G e s u n d h e i t l i c h e S c h ä d e n d u r c h S c h w a n g e r s c h a f t ? 

Wie häufig aber­ erleidet die kranke Frau zusammen mit der 
Schwangerschaft einen dauernden, schweren Schaden an ihrer 
Gesundheit, der durch keine andere Behandlung als durch die 
Schwangerschaftsunterbrechung abgewendet werden kann? ­

Beim Versuch, auf diese Frage eine Antwort zu geben, muß 
zum vornherein erklärt werden, daß es meistens gar nicht mög­

lich ist, zu sagen, ob eine ernsthafte Erkrankung eine dauernde 
schwere Störung bei der Mutter zurückläßt oder nicht. Es han­

delt sich um eine reine Ermessensfrage, die von Arzt zu Arzt 
verschieden beantwortet wird. Eine sichere Prognosestellung 
ist deshalb so schwierig, weil sich die Schwere der Erkrankung 
ändern kann und die Abwehrkräfte von Mensch zu Mensch 
nicht nur verschieden sind, sondern selbst wieder wechseln 
können. Nicht nur die ärztliche Betreuung, sondern auch die 
seehsche Haltung, die religiöse Einstellung, die Familie, die 
Sorgen und viele andere Umstände wirken sich ja auf den Ver­

lauf der Krankheit aus. Interessanterweise werden denn auch 
unter diesem zweiten Teil des Artikels 120 viel weniger eigent­

liche körperliche Krankheiten als vielmehr p s y c h i a t r i s c h e 
Erkrankungen erfaßt. Zwar ist es mühsam, aus den letzten 
Jahren genaue Zahlen zu bekommen, aber sicher hat die Zahl 
der psychiatrischen Indikationen deutlich zugenommen. Wäh­

rend­ zum Beispiel in der Universitäts­Frauenklinik Base l 
1931­1943 auf 244 Schwangerschaftsunterbrechungen 147 
psychiatrische Gutachten entfielen, wurden 1944­195 5 auf 833 
Schwangerschaftsunterbrechungen deren 586 aus psychiatri­

scher Indikation ausgeführt, das sind 70%. In B e r n wurden 
1950 total 994 Gesuche um Schwangerschaftsunterbrechung 
gestellt und 870 bewilligt; 1954 aber betrug die Zahl der Ge­

suche 1888, davon 1538 psychiatrischer Art = 8 8 % ; total 
wurden davon 1683 bewilligt. An der psychiatrischen Polikli­

nik Z ü r i c h betrug die Zahl der Begutachtungsgesuche 1950 
deren 466, davon bejaht 149; 1954 die Zahl der Gesuche 548, 
davon bejaht 212. 
Wir müssen anerkennen, daß der Psychiater wie kaum ein an­

derer Arzt sich mit verzweifelten Situationen auseinanderset­

zen muß. Jener Psychiater, der unter allen Umständen das 
kindliche Leben erhalten will, braucht eine sehr große innere 
Kraft und verdient Bewunderung. Es fällt aber doch auf, wie 
verschieden die einzelnen Psychiater über die Notwendigkeit 
der Schwangerschaftsunterbrechung bei seelisch kranken Pa­

tientinnen urteilen. Während zum Beispiel Binder (Anstalt 

14 



Rheinau) bei 7 % der ledigen Mütter eine unlösbare Konflikt­
situation feststellt und die Schwangerschaftsunterbrechung als 
indiziert erachtet, wurden im Kanton Bern im Jahre 1954 von 
732 psychiatrischen Gutachten, die ledige Mütter betrafen, de­
ren 661 positiv begutachtet, das heißt rund 90%. 
Die gelegentlich erwähnte Selbstmord gefahr bei psychotischen 
Patientinnen, die ein Kind erwarten, besteht in Wirklichkeit 
nicht. Im Gegenteil : die Schwangerschaft erhält das Leben der 
schwangeren Frau. Nach einer Zusammenstellung des Eidg. 
statistischen Amtes begeht auf rund 100 000 Schwangere weni­
ger als eine Frau Selbstmord, bei 100 000 nicht schwangeren 
Frauen aber nehmen sich elf das Leben. Sicher nimmt also das 
Leben jener Frau, die ein Kind erwartet, durch eine Krankheit 
kaum je schweren Schaden. Aber wir dürfen natürlich auch 
nicht erwarten, daß eine bösartige Krankheit, wie zum Beispiel 
das Carcinom, durch die Schwangerschaft etwas von ihrer Ge­
fährlichkeit verliert. Es gibt eben Krankheiten, die mit und 
ohne Schwangerschaft trotz aller Hilfe zum Tod oder zu dau­
erndem Siechtum führen können. 
Aber warum werden denn trotz der großen ärzthchen Hilfe­
möglichkeiten so viele Schwangerschaften unterbrochen? Die 
Gründe sind zahlreich und oft miteinander verschlungen. Fürs 
erste beweist die 20jährige Beobachtung seit Inkrafttreten des 
Schweizerischen Strafgesetzes, daß Artikel 120 zu locker ge­
faßt ist. Sicher sind auch die Ausführungsbestimmungen zu 
Artikel 120 in manchen Kantonen zu large gehalten; sie werden 
zudem oft recht weitmaschig ausgelegt. Aus diesen Gründen 
kommt es dazu, daß häufig soziale Faktoren den Grund für eine 
Unterbrechung abgeben, obwohl das Gesetz die soziale ebenso 
wie die eugenische Indikation nicht erwähnt und damit ab­
lehnt. Selbstverständlich ist unbestritten, daß durch materielle 
Bedürftigkeit, Wohnungsnot und ähnliche Momente die 
Schwangerschaft für die Frau zu einer großen körperlichen und 
seelischen Belastung v/erden kann, wohl aber doch kaum zu 
einer solcherart schweren gesundheitlichen Störung, daß sie 
nicht anders als durch die Schwangerschaftsunterbrechung be­
hoben werden könnte. Hier ist eben angepaßte soziale Hilfe 
nötig, und es wird durch die karitativen Organisationen bereits 
sehr viel getan. Freilich - und diese Erfahrung darf ehrlicher­
weise nicht unterdrückt werden - wird soziale Hilfe gar nicht 
immer angenommen, sondern die Schwangerschaftsunterbre­
chung wird vorgezogen. 
Jene Frauen, die unter Umgehung des Gesetzes ihr Kind ab­
treiben lassen, leiden wohl kaum je an einer ernsten Krankheit. 
Häufig wünschen sie einfach eine nur kleine Familie, welcher 
Drang heute durch alle Bevölkerungsschichten geht. Nicht 
selten sind sie aber auch durch die verschiedenartigsten schwe­
ren Sorgen geplagt - wie gestörtes Eheleben, Arbeitsscheu des 
Ehemannes, Alkoholismus, außereheliche Mutterschaft, Angst 
vor einem mißgebildeten Kind usw. - und sehen keinen Aus­
weg mehr. 

Was i s t zu t u n ? 

Was ist zur Abhilfe der unheilvollen Situation zu tun? Dring­
lich ist in erster Linie eine strengere Fassung von Artikel 120 
des Schweizerischen Strafgesetzes-mit der zusätzlichen Erklä­
rung, daß auch das ungeborene Kind das Recht auf Leben be­
sitzt. Ebenso müssen alle Kantone angehalten werden, ihre 
Ausführungsbestimmungen klar im Sinne der Erhaltung der 
Schwangerschaft zu formulieren und deren Einhaltung ent­
schieden zu fordern. Unerläßlich ist eine Kontrolle der ärzth­
chen Gutachten. Die öffentliche Meinung muß klar davon über­
zeugt werden, daß die Schwangerschaftsunterbrechung medi­
zinisch nicht mehr begründet ist. Freilich ist zu bemerken, daß 
mit dieser ärzthchen Erklärung die grundsätzliche Frage der 
Schwangerschaftsunterbrechung nicht berührt wird. Damit 
hängt sehr wahrscheinlich ja auch die Erfahrung zusammen, 
daß eine rein medizinisch erläuterte Ablehnung der Fruchtab­

treibung oft nur eine oberflächliche Wirkung ausübt und sie 
nicht verhindert. Jene Frauen oder jene Ehepaare, die die Un­
terbrechung wünschen, fühlen sich eben durch die persönliche 
Situation meist so sehr belastet, daß sie meinen, das Verbot der 
Schwangerschaftsunterbrechung gelte für sie in diesem «be­
sonderen Falle» nicht. Zugleich mit der ärzthchen Beratung 
und Behandlung muß deshalb unbedingt als letzter - und un­
diskutabler - Grund der Ablehnung der Schwangerschafts­
unterbrechung erklärt werden, daß es sich beim ungeborenen 
Kind vom Moment der Zeugung an um einen Menschen han­
delt. Schon die bloße körperliche Entwicklung bringt dafür 
den Beweis, bilden sich doch bereits am 12. Tag nach der Be­
fruchtung die Gefäße, am 18. der Mund. Am 20. Tag nach der 
Befruchtung fängt das Herz zu schlagen an. Ende des zweiten 
Monats haben sich Kopf, Mund und Gliedmaßen schon deut­
lich abgegrenzt. Die Körperform ist, wenn wir von den Beson­
derheiten der Proportionen absehen, bereits typisch «mensch­
lich». Mundöffnung, Nase, Augen, Ohren und der Hals sind 
deutlich erkennbar. Im dritten Monat schließlich erfolgt die 
Differenzierung der äußeren Geschlechtsorgane, womit die 
Organbildung - die Organogenese - abgeschlossen ist. Auch 
in diesem Lebewesen ist die geistige Seele bereits angelegt, 
wenn auch noch verborgen. Anders zu denken ist - nach einer 
nicht-materialistischen Auffassung des Menschen - konsequen­
terweise nicht möghch. Der Embryo ist also bereits vom Au­
genblick der Empfängnis an eine menschliche Person. Und 
darum - nur darum - ist die Schwangerschaftsunterbrechung 
jederzeit grundsätzlich verboten, ganz unbekümmert um Alter 
und Umstände. Aus dieser grundsätzlichen Sicht gibt es auch 
keine medizinische Indikation für die Fruchtabtreibung. Mag 
die Situation medizinisch oder menschlich noch so ernst sein, 
es gibt nur den festen Willen, mit aller Kraft zu helfen! Das 
Mitgefühl des Arztes mit der Patientin ist damit in keiner Weise 
vermindert. 
Guardini betont mit Recht: «Die strikte Hochhaltung der 
Norm, daß die Schwangerschaftsunterbrechung ausnahmslos 
verboten ist, dient nicht nur dem bedrohten ungeborenen 
Kind, sondern dem Schutz der Menschen einfachhin. » 

Dr . med. W. Umbricht, Spezialarzt FMH 
für Frauenkrankheiten und Geburtshilfe 

Geplante Menschheit 

Der Mensch ist ein werdendes Wesen. Die Vorgeschichte der 
Menschheit geht (wenn man die vier Etappen des hominiden 
Werdens betrachtet: Homo sapiens, Neandertaler, Pithecan­
thropus, Australopithecus) auf fast zwei Millionen Jahre zu­
rück, die Geschichte der Lebewesen, mit denen ja die Mensch­
heit entwicklungsgeschichthch verbunden ist, auf zwei Milliar­
den Jahre, die der Erde auf drei Jahrmilliarden und die des 
Universums vielleicht sogar auf zehn Milliarden von Jahren. 
Der Mensch ist in einer für uns heute noch nicht ganz realisier­
baren Weise mit seiner Erde und darüber hinaus mit dem Welt­
all verbunden, in das Universum verwickelt. Dieses ganze 
Werden ist irgendwie der «Mensch selber», nämlich als Wur­
zelgrund, von dem her er existiert. Zugleich ist aber der Mensch 
ein zukunftgerichtetes Wesen. Der Prozeß der Menschwerdung 
ist noch nicht abgeschlossen. Der Mensch ist, sowohl biolo­
gisch als auch geistig, erst am Anfang seiner Selbstentfaltung. 
Die Naturforscher versprechen ihm unabsehbare Zeiträume für 
die Entwicklung. Die Paläontologen sprechen von fünfzig 
Jahrmillionen als die wahrscheinliche Lebenszeit einer zoolo­
gischen Gattung mittlerer Größe. Diese Erkenntnisse bedeuten 
eine schwere Verantwortung für die heutige Menschheit. Die 
Zukunft soll respektiert werden. Die Menschheit soll sich in 
die Hand nehmen. Sie darf nicht ihre Erde ausrauben, ihr Erb­
gut verschleudern, ihre genetische Substanz schädigen, das 
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Leben der künftigen Generationen gefährden. Sie soll die ihr 
geschenkte Zukunft planen. Die Treue zum echten Menschsein 
besagt also, über die Treue zur Vergangenheit und zur Gegen­
wart hinaus, eine Treue zur Zukunft. Wohin steuert die mensch­
liche Evolution? Welches sind ihre Möglichkeiten und Gren­
zen? Auf diese Fragen versucht die französische Jesuitenzeit­
schrift Revue de l'Action Populaire (November 1962, S. 1028-1063) 
eine Antwort zu geben, und zwar aus der Perspektive der Bio­
logie, der Moral und der Philosophie. 

► Der erste Beitrag {«Retentissement sur l'homme des recherches 
biologiques» von Professor Etienne Wolff, Collège de France) 
gibt uns eine einfache Bestandsaufnahme auf dem Gebiet der 
biologischen Menschheitsplanung. Die neuesten Experimente 
werden dargestellt und kritisch durchleuchtet: künstliche Be­

fruchtung, positive und negative Eugenik, Bestimmung des 
Geschlechtes im embryonalen Stadium der Entwicklung, Par­

thenogenese, Zwilhngsforschung, künsthche Züchtung von 
Menschenwesen außerhalb des Mutterleibes (in vitro), Aufbe­

wahrung von Organen und Geweben zum Zwecke der Über­

pflanzung, gesteuerte Chromosomen­und Genmutationen beim 
Menschen, künsthche Vermehrung der Gehirnzellen, Immuni­

sierung des Menschen gegen Krankheiten, Hinaufsetzung des 
biologischen Alters. Die dringendste Aufgabe wäre heute, der 
Erbgutverschlechterung entgegenzutreten durch die Auslese­

methoden einer gelenkten Züchtung. Die Gesunderhaltung 
und Weiterentwicklung der Menschheit in Zukunft können 
nur durch eine Hebung des genetischen Niveaus gesichert wer­

den. Überraschend, ja geradezu entmutigend wirkt auf uns die 
große Zurückhaltung, mit der Professor Wolff die positiven 
Erfolge der biologisch­medizinischen Wissenschaft auf diesem 
ganzen Gebiet beurteilt. Es ist heute noch fast nichts erreicht. 
Wenn es um die letzten Fragen des Lebens geht, bewegt sich 
die experimentelle Biologie weitgehend noch im Dunkeln. Die 
große intellektuelle Ehrhchkeit und das sichere Wissen des 
französischen Professors machen viele Hoffnungen zunichte, 
die heute von halbwissenschaftlichen Veröffentlichungen er­

weckt werden. Vielleicht die bedeutendste Perspektive wird 
heute von der Gehirnforschung eröffnet. Wenn es uns gelingen 
würde, durch eine Zweiteilung der Gehirnzellen ihre Zahl zu 
verdoppeln ­ und einige Experimente beweisen, daß dies, wenn 
auch heute noch nicht praktizierbar, so doch nicht grundsätz­

lich ausgeschlossen ist ­ , könnte die Menschheit zu ungeahnten 
Höhen der Intelligenz, der Freiheit und des Fühlens gelangen. 
Schlußfolgerung: «Die Ergebnisse der experimentellen Biolo­

gie eröffnen heute bereits die Möghchkeit, die physische und 
seelische Konstitution des Menschen einigermaßen zu verän­

dern, gewiße Fehler der Natur zu beheben, einige negative 
Folgen der Vererbung zu vermeiden. Es gibt noch andere Mög­

lichkeiten. Sie können heute noch nicht verwirklicht werden, 
sind aber nicht für alle Zukunft ausgeschlossen. Es ist nötig, 
unsere Zeitgenossen auf die Vorteile und die Gefahren auf­

merksam zu machen, die die Wissenschaft uns gebracht hat. 
Wir dürfen einige Hoffnungen haben und müssen vieles be­

fürchten» (S. 1042). 

► Wie außerordentlich schwierig die ethische Beurteilung die­

ses ganzen Fragenkomplexes ist, zeigt der sehr abgewogene 
Beitrag von Michel Riquet «Interventions biologiques et morale­». 
Papst Pius XII. hat in seiner Ansprache an die Teilnehmer des 
Kongresses für medizinische Genetik (7. Sept. 1953) die grund­

legendsten Prinzipien ausgesprochen. «Die Grundtendenz der 
Genetik und Eugenik, den Erbgang zu beeinflussen, um das 
Gute zu fördern und das Schädigende auszuschalten ­ diese 
Grundtendenz ist vom sitthchen Standpunkt unwidersprochen. 
Ethisch zu beanstanden sind freilich gewiße Wege zu dem an­

gegebenen Ziel, bestimmte Abwehrmaßnahmen, und darüber 
hinaus die unrichtige Bewertung der genetischen und eugeni­

schen Ziele . . . Die praktischen Ziele, welche die Genetik ver­

folgt, sind edel, aller Anerkennung und Förderung würdig. Nur 

möge sie sich bei der Wertung der Mittel und Wege zu jenen 
Zielen immer des fundamentalen Unterschieds zwischen der 
Pflanzen­ und Tierwelt einerseits und dem Menschen anderseits 
bewußt bleiben. Dort stehen ihr die Mittel und Wege zur Ver­

edelung der Arten und Rassen vollkommen frei. Hier hingegen, 
in der Welt des Menschen, hat sie immer persönliche Einzel­

wesen vor sich mit unantastbaren Rechten, Einzelwesen, die 
ihrerseits wieder, um in der Betätigung der Anlage neues Leben 
zu wecken, an unantastbare sittliche Normen gebunden sind. 
Damit werden im ethischen Raum vom Schöpfer selbst Schran­

ken gezogen, die wegzuräumen keiner menschlichen Macht zu­

steht». ­ Wertvolle sittliche Richtlinien enthält auch die Rede 
Pius XII. an die Teilnehmer des «Ersten Internationalen Kon­

gresses für Histopathologie des Nervensystems» (14. Sept. 
1952). Besonders eingehend behandelte damals der Papst die 
Frage der an menschlichen Subjekten ausgeführten Experimen­

te. Als selbstverständliches Gesetz galt für ihn, «daß der An­

wendung neuer Methoden und Wege beim lebenden Men­

schen das Studium an der Leiche, am Modell, und die Erpro­

bung im Tierexperiment vorausgehen». Mitunter ist jedoch 
dieses Verfahren nicht möglich oder ungenügend und praktisch 
nicht durchführbar: «Dann wird das medizinische Forschen 
versuchen, zum unmittelbaren Objekt den lebenden Menschen 
selbst zu nehmen: im Interesse der Wissenschaft, im Interesse 
des Einzelpatienten, im Interesse der Allgemeinheit. Dies ist 
nicht einfach abzulehnen. Aber es sollte an den Grenzen halt­

machen, die durch die erörterten sittlichen Grundsätze gezo­

gen sind ». Einen der wichtigsten Grundsätze formuherte Pius 
XII. zuvor: «Es hat also der Patient zu medizinischen For­

schungszwecken und Experimenten kein Verfügungsrecht über 
sich, seine körperliche und physische Integrität, wenn jene 
ärzthchen Maßnahmen Zerstörung, Verstümmelung, ernste 
Schädigung oder Gefährdung mit sich bringen oder nach sich 
ziehen». In Grenzfällen gilt die folgende Überlegung: «Gewiß 
kann man nicht verlangen, daß bei Anwendung neuer Metho­

den jede Gefahr und jedes Risiko ausgeschlossen seien, bevor 
die Anwendung sittlich zulässig wäre. Das geht über mensch­

liches Können hinaus und würde­zu einer Lahmlegung ernster 
wissenschafthcher Forschung und sehr oft zum schweren 
Schaden der Patienten führen. Die Abschätzung des vorhande­

nen Gefahrenmoments muß in solchen Fällen dem Fachurteil 
des erfahrenen, gewissenhaften Arztes überlassen bleiben». ­

Eine sehr hohe Ächtung für das Leben, für die Person und für 
das Menschsein überhaupt spricht aus diesen Worten. Das ist 
die Grundeinstellung der kathohschen Moral zur ganzen bio­

logischen Zukunftsplanung. Das Leben soll nicht gefährdet, 
sondern höherentwickelt werden, damit jene Kräfte aus dem 
Menschen hervorbrechen können, die heute bloß in ihm 
schlummern. 

► Abel Jeannière's philosophischer Beitrag «L'Homme peut­il 
modifier l'homme» macht uns auf einige zusätzhche weltan­

schauliche Fragen aufmerksam. Er betont zum Beispiel, daß 
die ­ von Professor Wolff als so bedeutend angesehene ­ Neu­

ingangsetzung und künsthche Beschleunigung der Entwick­

lung des menschhchen Gehirns nur die Hauptrichtung der all­

gemeinen Evolution weiterführt und deshalb völhg der «In­

tention des Lebens » entspricht. Auf diesem Gebiet mögen also 
die größten Chancen der biologischen Menschheitsplanung he­

gen. Darin macht sich Jeannière nur eine von Pierre Teilhard 
de Chardin bereits vor Jahrzehnten ausgesprochene Meinung 
zu eigen. Nun stellt sich aber die Frage, ob der Aufstieg zu ei­

nem Super­Gehirn ein Ziel in sich sei. Keineswegs ! Er ist nur 
der Ausdruck eines grundsätzhcheren Evolutionsvorganges, 
der sich durch alle Phasen der Entwicklung beobachten läßt: 
der fortschreitenden Differenzierung und «Vereinheitung » des 
Lebens. Die Evolution des Gehirns ist nur der Weg dorthin. 
Demgemäß ist das eigenthche Ziel der menschhchen Entwick­

lung etwas Geistiges und Soziales. Die menschhchen Indivi­

duen, Gruppen, Völker und Rassen sollen sich zusammen­
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schheßen in eine einzige Einheit. Die Evolutionsenergie er­
reicht im Menschen den höchsten Punkt ihres jahrmilliarden-
langen Aufstiegs: die höchste Differenzierung in der mensch­
hchen Person und die höchste Vereinigung in einer in sich eins 
gewordenen, planetaren menschlichen Gemeinschaft. Darin 
wird sich nicht nur der größte Entwicklungssprung des Men­
schen, sondern auch der der gesamten Evolution vollziehen. 
Die biologischen Fortschritte in der Menschheitsplanung lei­
sten dazu einen bedeutenden Beitrag, aber nicht mehr. Sie sind 
zugleich eine große Gefahr: «Nicht so sehr die Fortschritte der 
Biologie selber sind gefährhch, sondern die totahtären Regime, 
die sich ihrer bemächtigen und sie für ihre eigenen Zwecke aus­

nützen könnten. Die eigenthche Gefahr in der Biologie, wie 
übrigens auch anderswo, ist pohtischer Natur »(S. 1063). 
Diese wenigen Hinweise zeigen bereits, mit welch gewaltigen 
Problemen der Mensch heute zu ringen hat, wenn er seine 
eigene Zukunft bewältigen soll. Es ist etwas Herrhches, aber 
auch zugleich Bedrohliches, die Spitze der kosmischen Ent­
wicklung sein zu müssen, in eine Zukunft hineinzugehen, deren 
Gefahren und Verheißungen wir nicht einmal ahnen können. 
Eine ganz neue Wissenschaft ist heute im Entstehen, die Wis­
senschaft über die Zukunft. Sie im christlichen Geist zu entwik-
keln, ist heute eine der wichtigsten Aufgaben christlicher 
Denker. , -0. -s. 

KATHOLIZISMUS, RELIGION VON MORGEN 
Vielleicht noch nie waren die inneren Gegensätze, Widerstände, 
ja Widersprüche im Katholizismus so stark, wie gerade in un­
seren Tagen. Es gibt heute einen Katholizismus, der uns ent­
täuscht, der unsere Ungeduld reizt und unsere Hoffnung ent­
mutigt, der uns das Bild eines sturen Konservativismus und eines 
faden Opportunismus zeigt. Gleichzeitig erweist sich aber der 
katholische Geist gerade heute als die revolutionärste, unruhig­
ste und die am stärksten mit der Spannung des Absoluten gela­
dene Macht. Diese Widersprüche sind Zeichen der Hoffnung. Die 
Wirbel an der Oberfläche lassen sich allein aus den tiefen Strö­
mungen erklären. Etwas Neues, Starkes und Machtvolles ist 
heute im Katholizismus am Werden, das sich aber notwendi­
gerweise nur durch die heftigsten Widerstände durchsetzen 
kann. Wenn wir also im folgenden zuerst die negativen Züge 
des heutigen Katholizismus herausstellen, so geschieht das nur, 
um nachher die hoffnungsvollste Zukunftsprognose ausspre­
chen zu können : der Kathohzismus ist die Rehgion von Mor­
gen1. 

I 

1. Mißachtung der Wahrheit. Das Fehlen der intellektuellen Ehr­
lichkeit ist geradezu die typische « déformation professionelle » 
gewisser katholischer Kreise. Über der Sorge, es zu verteidigen, 
fragen wir uns oft zu wenig, ob das, was wir verteidigen wol­
len, auch wirklich wahr ist. Es gibt heute noch eine Apologetik, 
die eine endlose Kette von Halbwahrheiten ist. Diese halsbre­
cherische Gewandtheit, auf jede Frage und auf jeden Vorwurf 
ohne Überlegung und Nachdenken eine glatte Antwort geben 
zu können ! Aber gerade diese Verschlagenheit, diese Art intel­
ligent zu sein vor Problemen, vor denen der wirklich ehrhche 
Mensch zunächst seine Verlegenheit fühlt, ist verdächtig. Die 
großen Geister, die wirklichen Gläubigen wissen genau, wie 
unwissend sie sind. Warum dauert es oft Jahrhunderte, bis wir 
unsere geringsten Fehler einzugestehen wagen? Wozu dieser 
krankhafte Drang, alles zu erklären, alles zu entschuldigen, alle 
Schuld abzuwälzen? « Gott braucht unsere Lügen nicht » (Leo 
XIII) . Die Wahrheit hat unverletzhche Rechte. Auch dann, 
wenn sie gegen unsere Gruppeninteressen spricht. Freilich 
muß nicht jede Wahrheit in jedem Moment vor jeder Person 
ausgesprochen werden. Wie oft benutzen wir aber dieses Gebot 
der Klugheit als Vorwand für unsere Unehrlichkeit ! Der Katho­
hzismus hat nicht die Aufgabe, für die Fehler der Kathohken 
Ahbis zu suchen. Die beste Apologetik besteht nicht darin, uns 
mit jedem Mittel zu rechtfertigen, selbst dann, wenn wir offen­
sichtlich im Unrecht sind. Und die Wahrheit braucht keine 
Trommeln und auch kein Marktplatzgeschrei. Sie wirbt für 
sich selbst. Sie ist heute von so seltener Art, daß man ihr gerade­
zu ausgehefert ist, wenn man auf ihre vereinzelte Kundwerdung 
stößt. 

1 Die Anregung zu diesem Aufsatz und mehrere der hier entwickelten Ge­
danken verdanken wir dem Buch von Henri Fesquet, Le Catholicisme, religion 
de demain (Grasset, Paris, 1962). 

2. Intellektuelle Mittelmäßigkeit. Hat man nicht oft den Eindruck, 
daß die Schwerfälligkeit des Geistes, das Unverständnis für den 
Gesprächspartner, der Mangel an Persönhchkeit und Allge­
meinbildung für viele Kathohken die unfehlbaren Zeichen 
der Orthodoxie sind? Die Orthodoxie, die man eben durch 
Mittelmäßigkeit, durch geistige Trägheit und dumpfe Ver­
bohrtheit zu sichern glaubt, ist zwar die allerwichtigste, aber 
auch die ungenügendste Sache der Welt. Unsere Ideen ver­
brauchen sich schnell. Und die Worte verfaulen noch schneller. 
In dem Maße, als sich das Leben des Geistes entwickelt, begeg­
net es neuen Gegebenheiten, die neue, noch ungelöste Proble­
me aufwerfen. Ständig müssen neue Schwellen überschritten 
werden. Ein Zurück, selbst ein Stillstehen gibt es nicht. Die 
Treue muß im geistigen Bereich immer schöpferisch sein. 
«Wenn du die Erkenntnis verschmähst, werde ich dich ver­
schmähen» (Osee 4,6). Dieses Wort Gottes hat heute noch 
Geltung. Halten wir unser kathohsches Volk nicht allzuoft für 
dumm? Unsere Meinung von den in Ausbildung stehenden 
Klerikern ist manchmal nicht viel besser. 

3. Im toten Winkel der Geschichte. Über diesen Punkt hat schon 
ein anderer Bedeutendes ausgesagt und wir brauchen dazu kei­
nen Kommentar zu geben: «Die Christenheit hat keine Garan­
tie von Gott erhalten, daß sie nicht die Gegenwart verschlafen 
könne. Sie kann altmodisch sein, sie kann vergessen, daß man 
das alte Wahre und die Werte von gestern nur dann verteidigen 
kann, wenn und indem man eine neue Zukunft erobert. Und sie 
ist zum guten Teil in diesen Fehler verfallen, so daß das Chri­
stentum von heute oft den Eindruck erweckt, es laufe nur mau­
lend und verärgert kritisierend hinter dem Wagen her, in dem 
die Menschheit in eine neue Zukunft fährt; der Eindruck ent­
steht, die unendliche Revolution Gottes in seiner Geschichte, 
in der er die Welt aufbrennen läßt in seinem eigenen unendli­
chen Feuer, sei getragen von Leuten, die eigentlich nur auf das 
Alterprobte vertrauen, obwohl dieses im Grunde ja auch inner­
weltlich und darum brüchig, zweideutig und vergänglich ist, 
wie das innerweltlich Zukünftige und noch Ausstehende ... Die 
Aufgabe des Christen ist das konkrete Dasein, die geschichtliche 
Stunde, in die hinein er gesetzt ist. Er mag diese anders be­
wältigen können als es der Nichtchrist tun wird. Aber er hat 
sie und keine andere zu bestehen. Überall und immer wenn man... 
sich in eine Welt flüchtet, die von gestern, die erträumt, die der 
tote Winkel der Geschichte, die soziale Schicht ist, die gestern 
lebendig und mächtig war, wird nicht nur die irdische Aufgabe 
verfehlt, sondern auch das Christentum selbst leidet unter der 
Künstlichkeit des- Daseins, der Unechtheit des Fiktiven »2. 

4. Spiel mit der menschlichen Person. Man errichtet heute freilich kei­
ne Scheiterhaufen mehr für eine Jeanne d'Arc und auch nicht für 
einen Johannes Hus. Niemand bezweifelt, daß es für die Kirche 
absolut notwendig ist, die Reinheit der Doktrin zu überwachen 
und die gefährlichen Strömungen zu berichtigen. Muß das aber 

2 Karl Rahner, «Schriften %ur Theologie», Bd. ;, 1962, S. 175 f. 
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